
Pflegefachkraft Dunja Frank begleitet eine Patientin zum Essen. JÖRAN HARDERS
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Reha-Werkstätten produzieren für den realen Markt

Von Christina Pfänder, dpa

Agentur für angepasste Arbeit“
nennt sich das Konzept des

Frankfurter Vereins für soziale
Heimstätten: In den Reha-Werk-
stätten arbeiten psychisch labile
Menschen - ohne Stress, mit fach-
licher Anleitung in Schreinereien,
Großküchen, Textilabteilungen
oder Büros.

Frankfurt (dpa) - Nein, wie ei-
ne Behindertenwerkstatt wirkt er
nicht, der Fahrradladen an der
Eschenheimer Landstraße in
Frankfurt. Dennoch: Fahrräder
hängen an der Decke; Reparateu-
re in roter Arbeitskleidung über-
prüfen Bremsen, Schläuche und
Pedale. Eine Kundin fragt nach ei-

nem Licht für ihr Fahrrad und
wird fachmännisch beraten. „Un-
ser Ziel ist es, möglichst nah an
der wirtschaftlichen Realität zu
bleiben“, sagt Dieter Debus, Leiter
der Reha-Werkstatt Eschenhei-
mer Tor. „Für jeden Menschen ist
es wichtig, etwas zu tun, was für
andere von Nutzen ist. Deshalb er-
füllen unsere Produkte nicht ei-
nen bloßen Lerneffekt, sondern
werden auf dem realen Markt an-
geboten.“

Rolf Susemichel arbeitet seit
2003 als Fahrradreparateur für
die Werkstatt am Eschenheimer
Tor. „Ich habe schon immer Spaß
daran gehabt, Räder zu flicken
und zusammenzubauen“, sagt
Susemichel, der gerade mit der
großen Inspektion eines Fahr-
rades beschäftigt ist. Sein Kollege
Henrik Goel managt das Büro der
Fahrradwerkstatt: Rechnungen
schreiben, Bestände überprüfen

und Waren auspreisen gehören zu
seinen Aufgaben. „Ich arbeite ger-
ne hier“, sagt Goel. „Die Kollegen
sind nett, wir haben ein prima Ar-
beitsklima.“

Nicht nur in der Fahrradwerk-
statt, auch in der Textilabteilung
der Reha-Werkstatt am Eschen-
heimer Tor sind die Mitarbeiter
engagiert bei der Sache. „Die Ar-
beit muss Spaß machen“, sagt
Klaudia Schneider, die als Sozial-
arbeiterin und Damenschneide-
rin mit drei Kolleginnen die Textil-
abteilung leitet. „Mein Ziel ist es,
individuell auf jeden Einzelnen
einzugehen, die Menschen zu för-
dern, sie aber gleichzeitig nicht zu
überfordern.“ Abhängig von der

jeweiligen Tagesform gelte es die
passende Arbeit zu finden. „Man-
che Aufträge sind gar nicht ein-
fach“, sagt die Gruppenleiterin
und zeigt einen bunt bestickten
Seidenschal. „Das Nähen dieses
Tuchs bedarf der hohen Kunst des
Schneiderns.“

Neben Großkunden wie Luft-
hansa greifen auch junge Desi-
gner auf das Angebot der Textilab-
teilung zurück; auch Arbeitsklei-
dung für verschiedene Firmen
und Hüte für mittelalterliche
Märkte werden dort gefertigt. Im
vergangenen Jahr zählte die
Schneiderei 40 Kunden. In der
Büroabteilung der Reha-Werk-
statt werden vor allem Versand-

und Konfektionierungsarbeiten
erledigt.

Laut Debus sind die Werkstatt-
mitarbeiter nicht in ihrer Intelli-
genz eingeschränkt, sondern
durch Krisen psychisch erkrankt.
„Viele haben bereits berufliche Er-
fahrung gesammelt, manche so-
gar studiert.“ Depressionen,
Wahrnehmungsstörungen oder
Schizophrenie hinderten die Per-
sonen jedoch daran, eine reguläre
Arbeit aufzunehmen. „Unsere
Aufgabe sehe ich vor allem darin,
gemeinsam mit den Leuten her-
auszufinden, wie sie in den ein-
zelnen Bereichen zurechtkom-
men“, sagt Debus. Manchen von
ihnen gelänge dabei der Sprung in
den ersten Arbeitsmarkt. „Sie sind
dann zwar noch bei uns ange-
stellt, haben ihren Arbeitsplatz
aber in den jeweiligen Betrieben.“

Je nach Interesse und Fähigkei-
ten können die Menschen zwi-
schen vier Reha-Werkstätten
wählen: In Rödelheim, Nieder-
rad, Oberrad sowie am Eschen-
heimer Tor sind Handwerker, Kö-
che, Büromitarbeiter, Schreiner,
Gärtner und Gestalter von Print-
medien gefragt. Insgesamt arbei-
ten rund 450 Werkstattmitarbei-
ter in den vier Standorten.

Neben den vier Reha-Werkstät-
ten - die in den 70er Jahren ge-
gründet wurden - betreibt der
Frankfurter Verein Behinderten-
heime, Suchtkliniken und Frau-
enhäuser. In rund 40 Einrichtun-
gen und Betrieben bietet er Men-
schen in schwierigen Lebenssitua-
tionen Beratung und Unterstüt-
zung an. 550 Angestellte betreuen
etwa 2500 Menschen.

Anne Schmerztherapie

Behandlung von Rücken-
schmerzen kostet Milliarden
Frankfurt/Main (dpa) - Rücken-
schmerzen werden oft zu spät
und dann falsch behandelt. Das
kritisiert der Präsident der Deut-
schen Gesellschaft für Schmerz-
therapie, Gerhard Müller-Schwe-
fe (Göppingen). Der Großteil der
jährlichen Ausgaben für Rücken-
probleme von rund 48,5 Milliar-
den Euro entstehe durch deren
Folgen, sagte er am Mittwoch in
Frankfurt. Dazu zählen Frühver-
rentung und Arbeitsunfähigkeit.
Dies könne durch schnellere Dia-
gnostik und gezieltere Therapie
vermieden werden. „Die Frühin-
tervention muss von den Kassen
ausgehen. Dazu muss man zu-
nächst mehr Geld anfassen, aber
es zahlt sich aus“, sagte Müller-
Schwefe am Rande Deutschen
Schmerz- und Palliativtags 2012.

Der 23. Deutsche interdiszipli-
näre Schmerz- und Palliativkon-
gress vom 14. bis 17. März in

Frankfurt steht unter dem Motto
„Schmerzoffensive Deutschland“.
Die Deutsche Gesellschaft für
Schmerztherapie kämpft dafür,
Schmerzmedizin als eigenständi-
ges Fachgebiet zu etablieren. „Ob-
wohl Millionen Menschen in
Deutschland an chronischen
Schmerzen leiden, ist die
Schmerzmedizin noch immer ein
Randgebiet der Medizin“, bekla-
gen die Initiatoren des Kongres-

ses. „Dabei ließen sich in den Ge-
sundheits- und Sozialsystemen
Ressourcen schonen, würden
Wissen und Strategien der
Schmerzmedizin nur konsequent
in der Medizinerausbildung ver-
mittelt.“

Inhaltliche Schwerpunkte der
Tagung, zu der 2000 Gäste erwar-
tet werden, sind unter anderem
Schmerz und Sport, neue Er-
kenntnisse über chronischen
Kopfschmerz und Schmerzthera-
pie im Alter. Auf der Tagung soll
auch über neue Praxis-Leitlinien
zur Behandlung verschiedener
Schmerzformen diskutiert wer-
den.
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Mehr als nur das Notwendige
Pflegefachkräfte im Hospiz helfen todkranken Menschen ihren letzten Lebensabschnitt nach ihren eigenen Wünschen zu gestalten / Ganzheitliches Konzept

Von Jöran Harders

Dafür, in einem Hospiz und
nicht in einem Krankenhaus

zu arbeiten, hat sich Dunja Frank
ganz bewusst entschieden. Vor
zwei Jahren kam die gelernte
Krankenschwester und Pflege-
fachkraft ins Evangelische Hospiz
Frankfurt, nachdem sie zuvor lan-
ge Zeit auf einer Intensivstation
gearbeitet hatte. Den Anstoß für
den Wechsel gab eine persönliche
Erfahrung.

„Ich hatte einen Todesfall in
der Familie, der mir bewusst ge-
macht hat, dass es nicht richtig ist,
das Leben um jeden Preis zu ver-
längern“, sagt Frank. Wenn ab-
sehbar sei, dass ein Mensch an ei-
ner unheilbaren Krankheit ster-
ben müsse, sei es wichtiger, den
letzten Lebensabschnitt für den
Patienten so sinnvoll und ange-
nehm wie irgend möglich zu ge-
stalten.

Genau diesem Ziel fühlt sich
die Hospizbewegung verpflichtet.
„Wir betreuen die Patienten im
Hospiz nach dem Prinzip der pal-
liativen Fürsorge“, erklärt die Ge-
schäftsführerin des Evangeli-
schen Hospizes, Dagmar Müller.
Das bedeutet, dass das Augen-
merk auf die Linderung von kör-
perlichen Schmerzen und psychi-

schem Leid gerichtet wird. Dabei
werde, so betont Müller, auf alle
Bedürfnisse eingegangen, die
Menschen in der letzten Phase ih-
res Lebens haben. Denn wer wis-
se, dass er bald sterben wird,
brauche eine Pflege, die mehr als
nur das Notwendige umfasse.
„Dazu gehört auch, mit Krisen am
Lebensende professionell umzu-
gehen“, sagt Müller.

Im Umgang mit den Patienten
stellt sich Dunja Frank daher auf
die individuelle Situation jedes
einzelnen ein, die sich von Tag zu
Tag ändern kann. „Wer im Hospiz
ist, hat in der Regel einen langen
Lebensweg hinter sich, von dem
ich nur einen ganz kleinen Teil
kenne“, stellt sie fest. Im persönli-
chen Kontakt mit den Todkranken
und mit den Angehörigen ver-
sucht sie, den Umgang mit der oft
belastenden Situation des Ster-
bens für alle Beteiligten zu er-
leichtern und ihnen gleichzeitig
ein weitgehend normales Alltags-
leben zu ermöglichen.

Denn für Menschen, die sich
angesichts einer unheilbaren
Krankheit auf ihr Lebensende vor-
bereiten müssten, sei es oft wich-
tig, bis zum Schluss noch am Le-
ben teilhaben zu können und ihre
Zeit mit anderen zu teilen − bei-
spielsweise bei den gemeinsamen

Mahlzeiten oder anderen Aktivi-
täten im Hospiz. Manche Patien-
ten seien aber auch froh, wenn sie
nicht mehr aus dem Bett aufste-
hen müssten und die verbleiben-
de Lebenszeit mit ihren Angehöri-
gen verbringen könnten. „Was Le-
ben heißt, das bestimmt hier jeder
selbst“, sagt Geschäftsführerin
Müller.

Während sich die Pflege im
Krankenhaus auf die Wiederher-
stellung und Erhaltung der kör-
perlichen Gesundheit konzentrie-
re, werde im Hospiz ein ganzheit-
liches Konzept verfolgt, so Müller.
Deshalb gibt es im Evangelischen
Hospiz nicht nur Ärzte und Pfle-
gepersonal, sondern auch eine
Psychologin, einen Pfarrer und 22
ehrenamtliche Helfer.

Die Ehrenamtlichen werden
nicht etwa mit der Aufgabe einer
Sterbebegleitung betraut, son-
dern übernehmen praktische Ar-
beiten, bringen das Essen in die
Zimmer, begrüßen am Empfang
Besucher und nehmen Telefonate
entgegen oder bieten Handmassa-
gen oder andere kleine Dienstleis-
tungen an. Auch das soll dazu bei-
tragen, dass sich die Patienten
nicht als hilfebedürftige Sterben-
de, sondern als Patienten in einer
außergewöhnlichen Lebenssitua-
tion fühlen können.
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